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    KAPITEL EINS

    RUSSLAND 1894 – DIE ALTE HEIMAT

    In den nördlichen Bezirken waren bereits Gerüchte über Unruhen aufgekommen. Geflüsterte Warnungen, dass sich Unheil der schlimmsten Art zusammenbraue, waren nach Süden gedrungen, und Angst begann, die Bewohner der verschlafenen Dörfer entlang der russisch-polnischen Grenze zu lähmen.

    Sadie hatte ihre widerspenstige, leuchtend rote Haarpracht auf dem Kopf zu einem Knoten gesteckt. Er wurde nur notdürftig von den silbernen Haarnadeln gehalten, die ihr ihre Mutter hinterlassen hatte, die im vergangenen Sommer verstorben war. Die Hitze der späten Augustsonne wärmte sanft ihren nackten Nacken und versetzte sie in eine schläfrige Stimmung. Sie öffnete den Verschluss ihres blauen Baumwollmieders und legte sich auf das duftende Gras, um den Schmetterlingen zuzusehen, wie sie zwischen den Wildblumen herumtollten, die dort in Hülle und Fülle wuchsen. Sadie liebte die Felder von Foylenskoff auf dem Hügel am Rande des kleinen Dorfes Druskin. Hierher kam sie, um ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen und Wildkräuter für den Kochtopf zu sammeln.

    Als sie das Geräusch von Pferdehufen auf der Hauptstraße hinter der Hecke hörte, schreckte sie sanft auf. Sie setzte sich schnell auf und lauschte mit neugieriger Intensität, bis sie vorbeigezogen waren. Es war ungewöhnlich, dass zu dieser Tageszeit Reiter nach Druskin kamen. Als das Geräusch der Pferde in der Ferne verhallte, verdrängte sie diesen Gedanken und ein seltsames Gefühl der Unruhe aus ihrem Kopf und seufzte vor lauter Freude, als sie die idyllische Szenerie unter sich überblickte.

    Das freundliche kleine Dorf, in dem sie vor etwa siebzehn Sommern geboren worden war, schien zufrieden in den Sonnenstrahlen zu schimmern. Durch die Bäume konnte sie das gepflegte Bauernhaus sehen, in dem Max mit seinen Eltern lebte. „Mein Maxie, schon bald“, dachte sie zufrieden.

    Allein der Gedanke an Max gab ihr ein Gefühl von Glück und Geborgenheit. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis alle ihre religiösen Unterschiede akzeptieren würden. Sadie war die einzige Tochter des Dorfschmieds Gad Sonarov, der ein Nichtjude war. Max, der geliebte einzige Sohn des Bauern Aaron Foylenskoff und seiner Frau Alena, war Jude.

    Eine plötzliche, scharfe, kühle Brise fegte über das Feld und ließ Sadie erschauern. Sie brachte ein vertrautes, unbehagliches Gefühl mit sich, das sie an diesem Tag zum zweiten Mal nicht ganz verstand. Instinktiv löste sie ihr Haar. Es fiel wie ein goldener Schal um ihre schlanken Schultern und ließ sie fast schön aussehen, denn Sadie wäre die Erste, die zustimmen würde, dass die dicke Brille, die sie wegen ihrer Kurzsichtigkeit tragen musste, die hübsche Form ihrer tiefblauen Augen verdeckte.

    „Ich beeile mich besser nach Hause. Papa wird sich Sorgen machen. Ich wünschte wirklich, er würde sich nicht so viele Sorgen um mich machen“, flüsterte sie, während sie die Kräuter und Erntegut einsammelte und sie sorgfältig in ihren Korb legte, wobei sie den süßen Duft des wilden Bergthymians genoss. Ein junger Landarbeiter winkte ihr fröhlich zu, als sie den Weg hinunter an Foylenskoffs Hof vorbeieilte.

    „Shalom, Sadie!“, rief er, während er mit einer Gabel Heu von seinem Karren über den Hof warf, woraufhin die Gänse und Hühner kreischend und gackernd davonflogen und wütend Federn in alle Richtungen flogen. „Shalom, Eszra!“, rief Sadie lachend zurück. „Du hast wohl das mürrischste Geflügel in Druskin!“

    „In Druskin … in ganz Russland, würde mich das nicht wundern!“, brüllte er zurück.

    Liebevolle Gedanken an ihren Maxie kehrten zurück, als Sadie um die Ecke in die Hauptstraße bog und auf das weiß getünchte Wohnhaus zusteuerte, das an die Schmiede ihres Vaters angebaut war.

    Max kam an diesem Abend zum Abendessen und hatte sich sehr verdächtig verhalten, als es um etwas ging, das er ihr mitteilen musste. Von Neugierde zerfressen, hatte Sadie jeden Trick und jede List ausprobiert, die sie kannte, um ihm den Grund seines Besuchs zu entlocken, doch ohne Erfolg. Das war ein Teil dessen, was sie an Max liebte. Er war stark und entschlossen und ließ sich nicht von seinem einmal beschlossenen Kurs abbringen, doch konnte er sanft wie ein Lamm und unglaublich nachsichtig sein, wenn es um ihre Sorgen und Nöte ging. „Ich hoffe, es ist das, was ich denke, und nicht, dass er ein dummes Pferd oder so etwas kaufen will!“, dachte sie und biss sich ängstlich auf die Lippe.

    „Hallo Papa!“, rief Sadie, als sie sich den offenen Schmiedetüren näherte. „Hallo Sadie!“, rief Gad zurück. „Komm und umarme deinen alten Papa!“

    „Du hast den heutigen Abend doch nicht vergessen, oder?“, fragte Sadie, als sie an der Schmiedetür erschien. Sie musste über das Dröhnen des Feuers und des Blasebalgs hinwegschreien.

    Gad gelang es, ein Lächeln zu verbergen. „Was steht heute Abend an?“, fragte er schelmisch.

    „Oh Papa! Das kannst du doch nicht schon vergessen haben! Max kommt zum Abendessen. Er hat etwas mit dir … mit uns zu besprechen? Papa, weißt du, was es ist?“

    „Nein, mein Kind. Da müssen wir wohl noch abwarten … obwohl sein Vater versucht hat, mir etwas durch einen so komplizierten Code aus Augenzwinkern und Nicken mitzuteilen, dass ich mir ernsthaft Sorgen um seinen Gesundheitszustand und, ja, sein Sehvermögen gemacht habe.“

    Gad drehte Sadie den Rücken zu, damit sie seine Belustigung nicht sehen konnte, und wechselte dann schnell das Thema.

    „Wirst du etwas Besonderes kochen?“, fragte er.

    „Natürlich“, antwortete sie. „Ich werde Mamas Spezialrezept für Stroganoff kochen, mit wildem Thymian und Knoblauchreis. Das hast du immer geliebt, Papa, weißt du noch?“

    Gad seufzte und wandte sich wieder ihr zu. „Ah ja. Ich erinnere mich an alles, was deine liebe Mama früher gekocht hat … aber sie hat dich gut unterrichtet, meine Kleine, und dein Stroganoff ist genauso köstlich. Du machst ihr alle Ehre.“

    Sadie umarmte ihn und verließ dann, traurig lächelnd bei dem Gedanken an ihre liebe Mama, die Schmiede. Sie ging langsam den kleinen Pfad an der Seite hinauf zur Haustür und hob den schwarzen schmiedeeisernen Riegel an, der sie öffnete. Sobald sie in dem makellosen Raum war, der ihr und ihrem Vater als Wohnraum diente, wählte sie einen kleinen Blumenstrauß aus ihrem Korb aus und stellte ihn vor eine Miniaturfigur einer Frau, die ihr sehr ähnlich sah. Sie lehnte sich zur Stütze an den Tisch in der Mitte des Raumes und ließ eine stille Träne um ihre verstorbene Mutter fließen. Da sie jedoch keine junge Frau war, die leicht zusammenbrach oder sich allzu sehr hingab, trocknete sie schnell ihre Augen und trug ihren Korb in die Speisekammer, um mit der Zubereitung des Abendessens zu beginnen.

    Als Gad einige Stunden später ins Haus zurückkehrte, bot sich seinen müden Augen ein überaus einladender Anblick. Das Feuer, auf dem gekocht und gebacken wurde, brannte hell. Zwei schwarze Töpfe und ein Kessel hingen an Haken an der Querstange darüber, und ein Stapel glänzender goldener Brote wurde auf einem seitlich angebauten Steinofen warm gehalten. Die Düfte waren intensiv und ließen einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sadie hatte den Tisch für drei gedeckt. Auf einer Anrichte standen Krüge mit selbstgebrautem Bier. Auch eine große Flasche Wodka war zu sehen, dazu drei kleine Gläser. Das war Sadies Versicherung, dass etwas Feierwürdiges passieren würde. 

    Gad atmete die Luft genüsslich ein und rief Sadie zu: „Ich bin

    zu Hause, mein Kind … Ich bin zu Hause, Sadie!“

    Sadie kam aus einem Raum links von der Haustür. Sie war ordentlich gekleidet in ein grünes Seidenkleid mit hohem, mit Spitze besetztem Kragen. Sorgfältige Biesen an der Vorderseite des Oberteils betonten ihre schlanke Taille und umrahmten ihre schlanke, wohlgeformte Figur. Ihr wildes, widerspenstiges Haar war durch ihre kostbaren silbernen Kämme teilweise gebändigt, und dank etwas mehr Liebe zum Detail waren nur die frechsten Strähnen um ihr Gesicht herum hervorgeschossen und im Nacken entwichen.

    Gad lächelte über ihr gepflegtes, gesundes Aussehen. „Du siehst wunderbar aus, mein Kind“, sagte er.

    „Und du siehst müde aus, Papa … du hast heute Abend sehr lange gearbeitet“, bemerkte sie.

    Gad ignorierte ihre Bemerkung und sah sie einen Moment lang ernst an. „Seltsame Sache“, sinnierte er, „als ich gerade abschloss, ritten zwei Kosaken – sie sagten, sie kämen aus Chutska – zur Schmiede. Übermütige junge Männer, so schätzte ich sie ein. Sie sagten, eines ihrer Pferde habe einen Hufschuh verloren, aber mir kam es so vor, als wäre er erst kürzlich abgezogen worden. Sie stellten viele Fragen über unsere Einwohner … wie viele Juden in Druskin lebten … und so weiter …“

    Sadie verspürte denselben kalten Schauer, den sie schon früher am Tag auf den Feldern gespürt hatte, konnte sich das aber immer noch nicht erklären. „Was hast du ihnen gesagt, Papa?“, fragte sie.

    „Nichts. Ich sagte ihnen, ich wüsste es nicht genau. Sie sahen aus, als hielten sie mich für einen Juden. Ihre Haltung gefiel mir nicht, also gab ich ihnen keine Auskunft … und noch etwas Merkwürdiges“, fuhr er fort, „ich beobachtete sie, als sie durch das Dorf gingen.

    Sie schienen sich die Namen auf den Ladenschildern über den Geschäften zu notieren. Na ja! Wahrscheinlich nur eine weitere Steuer, die erhoben werden soll. „Sadie musterte das besorgte Gesicht ihres Vaters. „Ich nehme an, dass es nur das ist.“ Sie fuhr fort: „Was könnte es sonst sein?“

    
      „Was               sonst               tatsächlich?“
      ​
      Gad antwortete zitternd den Kopf.
    

    Sadie klatschte in die Hände, um die besorgte Stimmung zu vertreiben.

    „Ich werde Max abholen und mit ihm vom Laden zurückgehen“, erklärte sie. „Im Wasserkocher ist heißes Wasser, und ich habe für euch beide Handtücher in der Speisekammer bereitgelegt.“

    „Ich wasche mich jetzt und bin bereit, wenn er kommt“, antwortete er und lächelte vor sich hin, während er den Wasserkocher vom Haken über dem Kamin nahm.

    Sadie verließ das Haus und schlenderte fröhlich die Straße hinunter zu Ethan Snopecks Schneiderei. Max hatte dort gerade seine Lehre beendet und Ethan hatte ihn als Angestellten übernommen. Obwohl draußen eine gedämpfte Stimmung herrschte – die meisten Leute holten Wasser aus dem Gemeinschaftsbrunnen im Dorfzentrum –, lächelte jeder, dem sie begegnete, und blickte ihr nach, als sei das Glück, das sie ausstrahlte, greifbar und ansteckend.

    Sadie legte ihre Hände an die Glasscheibe und spähte in den Laden hinein. Dort sah sie Max, der auf dem Boden saß, den Kopf gesenkt, und einem Mantel aus feiner brauner Wolle den letzten Schliff gab, völlig ahnungslos, dass er beobachtet wurde. Sie beobachtete, wie seine langen, eleganten Finger kunstvoll an den Knopflöchern arbeiteten – ganz sicher nicht die Finger eines Bauern, wie sein Vater ihn gerne gesehen hätte. Sie liebte es, wie seine dunklen Locken, die schon früh graue Strähnen aufwiesen, über seine feine Stirn fielen, und wie er seinen Kopf nachdenklich zur Seite neigte, während er sein Werk kritisch betrachtete.

    Plötzlich wurde Max ihrer Anwesenheit bewusst, er blickte langsam auf, und sein hübsches Gesicht verzog sich zu einem Lächeln purer Freude über den Anblick, den sie bot. Mit überraschender Beweglichkeit für jemanden von seiner Statur sprang er auf, durchquerte den Laden, um ihr entgegenzukommen, und schloss sie in eine herzliche Begrüßungsumarmung.

    „Leibchen! Du siehst wunderschön aus.“

    Sadie kicherte leise. „Du siehst auch wunderschön aus, mein Maxie!“, sagte sie. „Komm, es ist schon nach Ladenschluss, und ich habe ein besonderes Stroganoff für dich gekocht. Ethan bezahlt dir nicht so viel, dass du umsonst Überstunden machen solltest!“

    Max lächelte sie an. „Ich räume noch kurz auf, mein kleines, herrisches Leibchen, und dann machen wir uns auf den Weg. Ist dein Vater zu Hause?“

    „Oh ja! Er ist ganz sicher zu Hause. Er hat sich schon gewaschen und wartet auf unsere Rückkehr … Bist du sicher, dass du mir nicht sagen willst, worum es hier eigentlich geht?“ Max sah einen Moment lang besorgt aus. „Ja, ich bin sicher. Ich muss zuerst mit ihm reden … allein, Sadie!“, warnte er und umarmte sie dann erneut.

    An jenem Abend war alles geregelt, mit Gads Segen. Max Foylenskoff konnte nun um Sadie Sonarov werben, mit der Absicht, sie zu heiraten, sobald sie im folgenden Jahr achtzehn wurde. Gad, der kein religiöser Mann war, hatte keine Gewissensbisse, als es darum ging, die Hand seiner „ “ Tochter einem untadeligen jungen Mann wie Max zur Ehe zu geben.

    Max hingegen hatte es schwer gehabt, seine Eltern, insbesondere seine Mutter, davon zu überzeugen, dass Sadie die einzige Frau für ihn war. Nach seiner explosiven Ankündigung hatte Alena ein jüdisches Mädchen nach dem anderen zur Auswahl gestellt, in der vergeblichen Hoffnung, er würde seine Wahl noch einmal überdenken.

    „Was ist mit dieser Sylvie … wie auch immer ihr Nachname war? Du mochtest sie doch früher!

    „Ach ja? Du warst selbst so beeindruckt von ihr, dass du dich nicht einmal mehr an ihren Nachnamen erinnerst, Mama. Und du willst, dass ich sie heirate?

    Max blieb standhaft.

    Alena blieb bei ihrem Standpunkt. „Wer wird die Kerzen für den Schabbat anzünden, wenn du verheiratet bist?“, rief sie ihm in den unpassendsten Momenten hinterher, manchmal sogar auf der Straße. „Wer wird die Cholla backen … die Segenssprüche sprechen?“ Immer weiter schimpfte und tobte sie. „Sie hat nichts mit unserer Kultur gemeinsam, Maxie, wir verstehen ihre Art nicht …“

    Es wurden viele Besuche bei Rabbi Benjamin unternommen, um Rat einzuholen. Viele Gebete wurden gesprochen. Max ließ sich nicht beirren. Schließlich hörte Alena auf zu kochen und zu putzen und legte sich plötzlich mit einer mysteriösen Krankheit ins Bett, wobei sie versprach, sie würde lieber sterben, als eine Schiksa in ihrer Küche zu sehen. Als niemand ihre Arbeitsunfähigkeit sonderlich zu beachten schien und Aaron darauf hinwies, dass sie in großer Gefahr sei, ihren einzigen Sohn vollständig zu verlieren, wenn sie so weitermache, täuschte sie eine wundersam schnelle Genesung vor.

    Max hatte gesiegt und seine geliebte Sadie gewonnen. Es blieb nichts anderes übrig, als dass sich die Familien in „ “ trafen, um sich kennenzulernen und die Kluft zu überbrücken. Gad und Sadie wurden eingeladen, gemeinsam mit den Foylenskoffs und deren jüdischen Freunden den feierlichen Teil von Rosch Haschana zu begehen, und aßen unter anderem fröhlich in Honig getauchte Äpfel in der Hoffnung, dass dies ein süßes neues Jahr bringen würde.

  
    KAPITEL ZWEI

    Es war äußerst ungewöhnlich, dass an einem Mittwochabend eine Versammlung im Shtible einberufen wurde. Der Dorfgemeinschaft war lediglich mitgeteilt worden, dass es Neuigkeiten aus dem Ausland gäbe, die sie hören müssten. Rabbi Benjamins gebeugte Gestalt, gekleidet in voller Rabbinertracht, schritt auf dem abgenutzten Teppich auf und ab, während seine tiefe Stimme in leisen, grollenden Tönen inbrünstig um Hilfe und Führung für die bevorstehende Versammlung betete. Um ihn herum befanden sich die auf Hochglanz polierten Utensilien eines Shtibles: Siddurim und Taleisim, liebevoll bestickt, gewaschen, poliert und gepflegt von den Frauen der Gemeinde.

    Ohne unnötige Panik auslösen oder sich an unbegründeten Gerüchten beteiligen zu wollen, hatte Benjamin den Rat seines Freundes und Gelehrtenkollegen, Rabbi David, aus dem Dorf Grunnov befolgt. Im Gegenzug schickte David ihm einen Reisenden; einen Mann namens Yacob. Yacob, so sagte David ihm, könne erklären, was im ganzen Land vor sich ging, und Ratschläge geben, worauf man achten und wie man wachsam sein müsse. „Viel mehr als das …“, hatte er weise geraten, „können unbewaffnete Männer gegen ausgebildete und gut ausgerüstete Soldaten mit Mord und Fanatismus im Herzen nicht tun.“

    Ohne zu ahnen, welche Neuigkeiten ihn und seine Freunde erwarteten, verließ Aaron Foylenskoff, gekleidet in seinen besten Anzug und mit einer geflochtenen Kippa, seine Farm und machte sich auf den Weg die Straße hinunter ins Dorf. Er war in einer beschwingten, erwartungsvollen Stimmung und empfand sein Leben als nahezu perfekt.

    Als er Gad begegnete, der gerade seine Schmiede schloss, wechselte er eine Weile Höflichkeiten mit ihm, bevor er die Straße entlangging und unterwegs anhielt, um Ethan und Max aus der Schneiderei abzuholen. Als sie an seiner kleinen Gerberei vorbeikamen, rief Aaron Job Grimm, dem Dorfgerber und Schuster, zu, um ihn auf die Uhrzeit des Treffens aufmerksam zu machen. Job legte sofort seine Werkzeuge beiseite und rannte, noch immer in seiner Lederschürze, mit hinkendem Gang den Männern hinterher, ohne auch nur anzuhalten, um seine Gerberei ordentlich zu verschließen.

    Als sie ankamen, hatte sich bereits eine ganze Schar von Männern vor dem baufälligen Gebäude versammelt, das ihnen als Shtible und allgemeines Versammlungshaus diente. Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf einen Ochsenkarren, der lautstark auf der gegenüberliegenden Straßenseite heranrollte und von dem ein Mann herabsprang. Der Mann winkte dem Kutscher zu und rief ihm seinen Dank zu, richtete seine zerknitterte Kleidung, zog ein Lederwams an und holte eine Kippa aus der Tasche, die er an seinem Knie in Form klopfte. Er blickte sich vorsichtig um, als wolle er sich orientieren, überquerte die Straße und stellte sich den Männern mit den einfachen Worten vor: „Ich bin Yacob.“

    Rabbi Benjamin drängte sich durch die Menge, um ihn mit einer Begrüßungsumarmung zu empfangen, und die Menge teilte sich, um Yacob und dem Rabbi den Weg in die Shtible zu machen. Nach heftigem Gedränge, um als Erster einen Platz am oberen Ende des grob gezimmerten Holztisches zu ergattern und so nah genug zu sein, um den Fremden zu hören, wenn er die Neuigkeiten verkündete, hatten alle Männer Platz genommen. Benjamin übernahm die Vorstellungsrunde und zeigte nacheinander auf jeden Mann.

    „Yacob! Ich stelle dir meine Chaverim vor. Das ist Aaron, der Schafe züchtet und uns mit Wolle für unsere Kleidung versorgt … Max, sein Sohn, ein begabter Schneider, der sein Handwerk von Ethan gelernt hat und dessen flinke Finger die Nadel mit inspiriertem Geschick führen, und Job, ein Mann, der uns in vielerlei Hinsicht hilft, der unsere Pferde sattelt, unsere Schuhe repariert und bei Bedarf sogar unser Mehl mahlt.“

    Die Männer standen kurz auf und verneigten sich, als sie nacheinander vorgestellt wurden, dann nahmen sie wieder Platz, mit einer erwartungsvollen, wenn auch ängstlichen Miene, während Benjamin fortfuhr.

    „Meine lieben Chaverim, das ist Yacob. Er ist ein tapferer Mann, der sein Leben riskiert, indem er von Ort zu Ort reist, und der hierherkommt, um uns zu warnen, wachsam zu sein. Er ist gekommen, um die Stimmung in zaristischen Kreisen zu schildern und uns von den brodelnden antisemitischen Tendenzen im ganzen Land zu berichten. Ich fürchte, die Behörden haben inzwischen von seiner Mission erfahren, und wir müssen ihn in unserer Mitte verstecken, bis es für ihn sicher ist, weiterzuziehen.“

    Aaron ergriff das Wort. „Yacob, du bist herzlich willkommen und kannst jede Gastfreundschaft genießen, die wir dir bieten können, und du wirst heute Abend mit mir und meiner Familie das Brot brechen und bei uns Zuflucht finden … aber wie nah sind diese Gefahren, vor denen du warnst, und in welcher Form treten sie auf? Wir haben nichts davon gehört.“

    Yacob stand müde auf, doch als er sprach, lag große Leidenschaft in seiner Stimme. „Sie kommen euch immer näher, mein Chaver. Früher nahmen sie die Form von Unannehmlichkeiten und Not an – Schläge durch maskierte Männer, gestohlenes oder geschlachtetes Vieh, niedergebrannte Ernten –, doch jetzt ist es ernster. Unsere Männer werden ermordet, unsere Frauen vergewaltigt; nichts ist diesen Monstern heilig. Am Rande von Chutska, keine zehn Meilen nördlich von hier, wurde mein sehr guter Freund Josef Mulinskoff erschossen, und seine Frau und seine Familie verbrannten, als die Angreifer seine Farm in Brand steckten, während sie schliefen. Es gibt Berichte über nächtliche Überfälle. Ein Geruch von Angst durchdringt nun die Stadt. Das Misstrauen wächst, während Freund Freund beobachtet, auf der Suche nach Verrat und Hinterlist.“

    Max konnte es nicht länger ertragen, dieser Tirade über Terror und Zerstörung gegen sein Volk zuzuhören. Vor Wut sprang er auf. Mit vierundzwanzig Jahren war er mit Abstand der Jüngste in der Gruppe; seine funkelnden dunklen Augen lagen tief in seinem markanten Gesicht. „Vergewaltigung? Schläge? Brandstiftung? Mord?“, schrie er und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Nicht in Druskin, Yacob. Nicht in unserer Gemeinde. Wir wissen, wie wir unser Eigentum und unsere Frauen schützen! Wer sind diese Eindringlinge, von denen du sprichst? Wenn sie hierherkommen, werden sie es sein, die geschlagen werden.“

    Benjamin ging um den Tisch herum und legte eine beruhigende Hand auf Max’ Arm. „Setz dich, Max!“, sagte er leise. „Wir verstehen deine Wut, aber so kann man das nicht bekämpfen.“ Max zog seinen Arm weg und ignorierte den Rabbiner völlig.

    „Yacob! Wer sind sie?“, verlangte er zu wissen. „Wenn Menschen geschlagen wurden, müssen sie gesehen haben, wer es getan hat. Wir können sie den Behörden melden, damit das hier aufhört?“

    Yacob schüttelte traurig den Kopf. „Ihre Identitäten werden aus Angst vor Vergeltungsmaßnahmen niemals preisgegeben, Max, aber wir wissen, dass es sich in der Regel um Personen in Autoritätspositionen handelt oder zumindest um solche, die von ihnen geduldet werden – dieselben Leute, die eigentlich dazu bestimmt sind, uns zu beschützen.“

    Max ließ sich nicht zum Schweigen bringen. „Was ist ihr Ziel?“, fragte er wütend. „Was haben sie davon?“

    Yacob lächelte ihn traurig an, und seine Stimme klang so resigniert wie die eines Mannes, der wusste, dass dieser Kampf nicht zu gewinnen war.

    „Ihr Ziel ist so alt wie das Judentum selbst. Es besteht darin, unser Volk aus diesem Land zu vertreiben, uns dazu zu bringen, aus Angst um unser Leben zu fliehen und uns zu verstecken, genau wie unsere Vorfahren, und wenn wir überleben, für immer von Ort zu Ort zu wandern auf der Suche nach Freiheit.“

    Yacob suchte in den Gesichtern der Männer vor ihm nach Verständnis. Er verabscheute es, ihrer Gemeinschaft solche Nachrichten zu überbringen, aber er wusste, dass er seine Mission erfüllen musste, selbst wenn dies bedeutete, ihr bisheriges Leben zu zerstören.

    „Eine Dorfgemeinschaft wie Druskin ist besonders gefährdet“, fuhr er fort. „Für einige von euch wäre es vielleicht klug, sich auf eine eilige Abreise vorzubereiten. In einer größeren Stadt seid ihr vielleicht sicherer, wo ihr nicht so leicht zu identifizieren und verwundbar seid.“

    Aaron stand wieder auf und wandte sich an Max. „Setz dich. Sei kein Schlemiel, mein Sohn. Hör auf Yacob. Wir müssen alle Maßnahmen ergreifen, die er empfiehlt, um unser Leben und unser Eigentum zu schützen. Wir müssen uns vorbereiten. Hast du von einem Plan gehört, Druskin anzugreifen, Yacob?“ „Nein! Ich habe von keinem solchen Plan gehört, Aaron. Ich bin lediglich hierhergekommen, um euch darauf aufmerksam zu machen, was anderswo geschieht, und euch zu warnen, dass es euch in Zukunft passieren könnte … sogar in naher Zukunft. Wir wissen nie, wann oder wo!“

    Aaron blickte durch den Raum. Auf jedem Gesicht stand Besorgnis geschrieben. Er entschied, dass eine positive Haltung die beste Vorgehensweise sei. „Ausgezeichnet! Wenn ihr von keinem Plan gehört habt, dann haben wir Zeit!“, rief er. „Mit Rabbi Benjamins Erlaubnis müssen wir eine weitere Versammlung einberufen. Geht in der Zwischenzeit nach Hause und beschließt gemeinsam mit euren Familien, welcher Plan für eure Situation am besten geeignet ist. Bringt ihn zur Versammlung mit, und wir werden jedem helfen, eine Strategie zu entwickeln, die am besten zu ihm passt … wann können wir uns wieder treffen, Rabbi?“ „Je früher, desto besser!“, stimmte Benjamin zu. „Sonntag … kommt am Sonntagmittag.“ Dann signalisierte er, dass die Versammlung beendet war, gab den Männern seinen Segen, und sie strömten mit ernsten Mienen auf die Straße.

    Ethan und Job schlossen sich zu zweit zusammen und gingen die Straße hinauf, die Köpfe nickend, so tief in ein Gespräch vertieft, dass sie vergaßen, sich von ihren Freunden zu verabschieden. Aaron, Max und Yacob gingen schweigend nebeneinander her. Sie verteilten sich auf der Straße, jeder in Gedanken versunken, bis sie zu Gads Schmiede kamen, wo Max sich verabschiedete, sich bei Yacob für seinen Wutausbruch entschuldigte und sich absetzte, um Gad und Sadie alles zu erzählen, was er gehört hatte.

    „Bitte sag Mama, dass ich nicht lange wegbleibe. Ich werde heute Abend mit dir zu Abend essen, Papa. Wie du sagst, wir brauchen einen Plan.“

    Die Männer sahen ihm nach, wie er mit gesenktem Kopf nachdenklich davonging, bevor sie weitergingen. Yacob blickte Aaron fragend an, der tief seufzte.

    „Mein Sohn wird natürlich durch diese Nachricht beunruhigt sein. Er ist mit Sadie, der Tochter des Schmieds, zusammen. Obwohl sie eine nichtjüdische Frau ist und wir für ihn eine andere Wahl getroffen hätten, ist sie ein gutes, fleißiges Mädchen. Meine Frau, meine Alena, und ich freuen uns für unseren Sohn. Eine Ankündigung ihrer Hochzeit wird bald folgen, Baruch Hashem! Er ist ein guter Junge, mein Max. Obwohl ich wollte, dass er in meine Fußstapfen tritt und mit seiner Braut bei uns lebt, sollte es nicht so sein. So ein Talent für die Schneiderei hast du noch nie gesehen! Er wird Sadie sehr gut versorgen können, und Gad wird ihn in seinem Haus willkommen heißen. Er ist einsam, seit seine gute Frau letzten Sommer verstorben ist.

    Als die Männer das Ende der Gasse erreichten, flackerten fröhlich Kerzen in den Fenstern des Bauernhauses und verliehen der hereinbrechenden Dunkelheit einen Schimmer der Gastfreundschaft. Aaron öffnete die Tür mit einer schwungvollen Geste und einem dröhnenden „Shalom, meine Frau!“ Ein köstlicher Duft von Lamm, das auf einem Bett aus Rosmarin briet, stieg ihnen in die Nase, als sie die Schwelle überschritten. Yacob wurde schwindelig, da er seit dem frühen Morgen nichts Substanzielleres als ein Stück Brot und Ziegenkäse gegessen hatte.

    „Shalom, mein Mann“, kam die sanfte, einladende Antwort von Alena, als Aaron die Tür des Bauernhauses hinter ihnen schloss, „und willkommen, Fremder, zu unserem bescheidenen Mahl.“

    In der Wärme der Bauernküche verblassten alle Gefahren in ihren Gedanken. Max kehrte zurück, und sie speisten an jenem Abend herzhaft. Yacob unterhielt sie mit Volksmärchen und alten jiddischen Volksliedern, die er auf seinen Reisen gelernt hatte, während sie ihm im Gegenzug die lokalen Lieder beibrachten und tanzten, während Aaron mit seiner gewohnten Eleganz auf seiner Geige spielte. Niemals hätten sie sich das unheimliche Bild vorstellen können, das die beiden Reiter abgaben, als sie regungslos dasaßen und die Lage im Dorf unter ihnen einschätzten, jeder als schwarzer Umriss vor den feuerroten Hügeln, bevor sie ihre Pferde wendeten und in die untergehende Sonne galoppierten.

    Max konnte in dieser Nacht keinen Schlaf finden. Er wälzte sich im Bett hin und her, brach in Schweiß aus, erst heiß, dann kalt, seine Gedanken waren in Aufruhr. Er wollte verdammt sein, wenn er aus Angst um sein Leben davonlaufen würde. „Aber was ist mit Sadie?“, stöhnte er. „Was wird aus unseren Kindern, wenn wir geheiratet haben? Welchen Schutz kann ich meiner Familie bieten?“

    Ob die Nacht heiß war oder er Fieber hatte, konnte er nicht sagen. Schließlich gab er den Versuch, zu schlafen, auf. Er musste mehr herausfinden. Der Vorschlag seines Vaters, dass jeder Mann einen Plan ausarbeiten solle, den er am Sonntag vorlegen könne, war ja schön und gut, aber in diesem Moment ging ihm nichts durch den Kopf, außer Besorgnis, um einen Plan zu schmieden. Er stand auf und zog sich im Dunkeln schwere Outdoor-Kleidung an. Mit den Stiefeln in der Hand schlich er die Treppe hinunter. Yacob schlief und schnarchte auf der Bank in der Küche. Er ging durch die Speisekammer hinaus in den Hof und zog seine Stiefel an.

    Indem er quer über die Felder ging, war er in wenigen Minuten bei Gads Schmiede. In ihrem Stall wieherte Gads Pferd Sheba und stampfte unruhig mit den Hufen, als sie seine Anwesenheit spürte. Max versuchte, die Stalltür zu öffnen, aber sie war verschlossen; dann schlich er an der Seite entlang zum Wohnhaus und klopfte leise an Sadies Fenster. Innerhalb von Sekunden erschien Sadies offenes Haar, gefolgt von ihrem besorgten Gesicht, am Fenster.

    „Maxie! Was ist denn los?“, flüsterte sie und öffnete das Fenster weit. „Ist jemand krank? Was machst du hier?“

    „Ich kann nicht schlafen, Leibchen“, flüsterte er. „Wir haben uns bis spät in die Nacht mit Yacob unterhalten …“, seine Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. „Ich muss bis zur Dorfgrenze reiten, die Zäune meines Vaters überprüfen, sicherstellen, dass alles in Ordnung und sicher ist. Wenn ich ein Pferd aus unserem Stall nehme, wecke ich den ganzen Haushalt auf, und Vater wird mit meiner Entscheidung nicht einverstanden sein. Ich dachte, ich könnte mir das Pferd deines Vaters ausleihen, aber ich will ihn auch nicht wecken. Kannst du mir den Schlüssel holen … bitte, Leibchen?“ Sadie hob die Hand, um ihn zu stoppen. Sie brauchte Zeit, um wach zu werden und nachzudenken.

    „Warte, Maxie! Sheba ausleihen? Oh je!“, flüsterte sie. „Na gut, warte im Stall auf mich.“

    Max zitterte und blies sich die Hände warm, obwohl die Nacht warm genug war. Sheba schnaubte nun und stampfte nervös mit den Hufen, da sie die Rückkehr des jungen Mannes spürte. Nach einer gefühlten Ewigkeit erschien Sadie am Stall, bekleidet mit Hut, Umhang und Stiefeln, und trug einen großen Schlüssel bei sich. Max sah sie fragend an.

    Sadie blickte ihn stur an.

    „Nein, Max! Nein! Sag nicht nein. Ich komme mit dir. Glaubst du, ich könnte jetzt überhaupt schlafen? Ich komme mit dir, egal was du sagst. Du wirst mich beschützen, Max.“ Max nickte resigniert. „Mir gefällt das nicht, Leibchen“, antwortete er, „aber ich kenne dich zu gut, um zu versuchen, dich aufzuhalten, also ist es das Beste, wie du sagst, dass ich dich beschütze. Jetzt lass uns aufbrechen. Wir müssen lange vor Tagesanbruch zurück sein. Ich will nicht, dass sie unsere Mission entdecken. Mein Vater wird denken, dass es gefährlich und tollkühn ist.“

  
    KAPITEL DREI

    Die Nacht war sternenlos – blauschwarz und ganz still. Max hielt Sadie fest umschlungen, während die kräftige Sheba sich ihren Weg durch den Borkoff-Wald bahnte, eine Abkürzung zur Grenze zwischen Druskin und Chutska. Was Max dort zu finden hoffte, wusste Sadie immer noch nicht und konnte es auch nicht herausfinden, egal wie sehr sie ihn ausfragte.

    Seine Antworten auf ihre Bitten waren vage und ausweichend.

    „Vielleicht irgendwelche Lager oder Patrouillen? Irgendetwas, das uns einen Hinweis darauf gibt, was da vor sich geht.“

    „Halt, Sheba! Ganz ruhig, Mädchen“, rief Max plötzlich, als das Pferd nach vorne ruckelte und ihr Fuß kurz in einem Kaninchenbau hängen blieb. Nachdem sie abgestiegen war und festgestellt hatte, dass der Schaden nicht schwerwiegender war als eine Verstauchung, die Ruhe brauchte, riss Sadie eine Rüsche von ihrem Unterrock ab und band Shebas Bein fest ein

    „Wir können nicht auf ihr reiten, Max, und zu Fuß ist es zu weit. Ich fürchte, wir werden es jetzt nicht mehr bis zum Morgengrauen zurückschaffen. Wie sehr wird sich Vater um mich sorgen … und um dich … wenn sie feststellen, dass du auch vermisst wirst.“

    „Hab keine Angst, Kleine“, antwortete Max. „Ich kenne diese Wälder sehr gut. Nicht weit von hier steht eine Holzfällerhütte. Ich werde Feuerholz und Wasser besorgen, und dort werden wir uns ausruhen.“ 

    Sadie war den Tränen nahe. „Aber Maxie, was ist mit Papa?“, protestierte sie.

    „Dein Vater vertraut uns, Sadie. Und was noch wichtiger ist: Er vertraut mir. Er weiß, dass dir nichts passieren wird, solange du bei mir bist. Versuch , dir keine Sorgen zu machen. Wir machen ein Feuer und schlafen ein bisschen. Morgen finden wir einen Bauernhof und geben Druskin Bescheid. Jeder hier in der Gegend kennt meinen Vater.“

    Max’ Kenntnis der Wälder bestätigte sich, als sie kurz darauf die Hütte des Holzfällers entdeckten und das verwundete Pferd vorsichtig dorthin führten. Die Hütte bestand aus nur einem Raum und hatte einen Stapel trockenen Brennholzes, das bereits gehackt und ordentlich in der Ecke neben einem ramponiert aussehenden Kanonenofen gestapelt war. Im Handumdrehen hatte Max ein prasselndes Feuer entfacht, und ein Topf mit Wasser begann fröhlich zu kochen. Max beobachtete Sadies Gesicht, als sie das Wasser misstrauisch beäugte. „Es wird nicht besonders nahrhaft oder schmackhaft sein, aber es wird uns wärmen“, sagte er mit einem Lächeln und streckte ihr die Arme entgegen.

    Sadie stürzte sich in seine Arme und klammerte sich an ihn, um Trost zu finden. Sie begannen sich zu küssen, zuerst langsam, dann immer leidenschaftlicher, während Sadies Welle der Angst sich in eine Welle der Leidenschaft verwandelte. Max, der sich sexuell bewusster war, was in diesem unbeaufsichtigten Moment zwischen ihnen geschehen könnte, versuchte verzweifelt, das Gefühl zu unterdrücken, das sich in seinem Unterleib zu entwickeln begann, und kämpfte darum, sich unter Kontrolle zu halten.

    „Maxie … liebe mich“, Sadies gedämpftes Flüstern ging fast unter, als ihr Mund fieberhaft nach seinen Lippen suchte.

    Er löste sich von ihr und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. „Oh, ich liebe dich, Leibchen! Du weißt, dass ich das tue … und ich muss dich beschützen … beschützen vor dem, was ich in diesem Moment empfinde …“

    Sadie legte ihren Finger auf seine Lippen. „Pst!“, flüsterte sie und musterte sein Gesicht einen Moment lang ernst. Dann, als hätte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte, strahlte sie ihn mit einem strahlenden Lächeln an.

    „Maxie! Ich glaube nicht, dass ich mich heute Nacht bei dir sicher fühlen will!“, sagte sie und hatte dann plötzlich einen Einfall. „Maxie!“, rief sie . „Hast du schon mal mit jemand anderem, na ja, Liebe und so, gemacht?“

    Max wirkte einen Moment lang verlegen und fragte sich, ob sie glücklicher wäre, wenn er ihr eine Lüge erzählen würde.

    „Ja. Das habe ich, Leibchen“, gestand er schlicht. Sadie ging weg, um diese Information zu verdauen, und stand mit gesenktem Kopf und dem Rücken zu ihm da.

    Max sank das Herz. „Ich hätte lügen sollen“, dachte er.

    Sadie drehte sich langsam zu ihm um. „Gut!“, sagte sie. „Dann weißt du ja, was zu tun ist, und kannst es mir beibringen!“

    Ihre arglose Unschuld ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. „Bist du dir sicher, Leibchen? Wir haben gesagt, wir würden bis zur Hochzeit warten. Ich kann warten.“

    „Ja, oh ja, ich bin mir sicher, Max. Lieb mich. Ich will so sehr, dass du mich heute Nacht liebst“, flüsterte sie, während sie sich leidenschaftlich wieder in seine Arme warf und ihren Kopf an seiner Schulter vergrub.

    Max hielt sie eine Weile fest, dann öffnete er langsam ihren Mantel und legte ihn vor den Ofen auf den Boden. Dann zog er seinen eigenen Mantel aus, legte ihn darauf und streifte seine Jacke ab, um daraus ein Kissen zu machen. Er stand ihr wieder gegenüber, knöpfte den Kragen ihres Mieders auf und bedeutete ihr, dasselbe mit seinem Hemd zu tun. In köstlicher Zeitlupe entkleideten sie sich und liebkosten einander nackt, keuchend und staunend über jede neue Empfindung und Offenbarung, bis sie, während jede Nervenzelle vor Verlangen schrie, auf den Boden sanken, um ihre Liebe zueinander in einem wirbelnden, versinkenden, alles verschlingenden Höhepunkt zu vollenden.

    Das Geräusch von Pferdehufen donnerte laut über die gepflasterten Straßen von Chutska auf dem Weg zur Taverne „Zum Schwarzen Schwan“ und trieb Fußgänger und Tiere in die Deckung der „ “. Die Stadtbewohner zogen ihre Vorhänge immer fester vor ihren Fenstern zu, um das beängstigende Geräusch auszublenden, das in diesen Tagen nachts immer öfter zu hören war, und das sie dazu zwang, die Augen vor dem möglichen Grund für die Anwesenheit der Kosaken zu verschließen.

    Die Reiter sprangen im Hof der Taverne von ihren Pferden und warfen den hoffnungsvoll herumlungernden Stallburschen draußen ihre Zügel und ein paar Münzen zu. Im Inneren der Taverne wurden die Kosaken, die sich in unterschiedlichem Maße entkleidet hatten, zunehmend betrunkener und verlangten von den Kellnerinnen Bier und sexuelle Gefälligkeiten. Ein Mann, dessen Hosenschlitz bereits vielsagend offen stand, packte ein vorbeigehendes Mädchen, hob ihr die Röcke über den Kopf und beugte sie grob über den Tisch, um sich an ihr zu vergehen, sehr zur ausgelassenen Belustigung seiner Kameraden. Das ausdruckslose Gesicht und die leeren Augen des Mädchens verrieten, dass sie kaum darauf hoffte, seinen groben und unwillkommenen Annäherungsversuchen widerstehen zu können. In dem riesigen Raum waren andere Soldaten ähnlich beschäftigt, als die Tür der Taverne unsanft aufgerissen wurde und die beiden Reiter, die kurz zuvor in Druskin gesehen worden waren, hereinstürmten, zerzaust und schweißgebadet von ihrer anstrengenden Reise.

    „Seid gegrüßt, Kameraden!“, rief der Ältere der beiden, ein rau aussehender Kerl namens Sergei, der triumphierend eine Karte in die Luft schwenkte. Dann drängte er sich in die Mitte des Raumes, um ein geflüstertes Gespräch mit einem großen, vornehmer wirkenden Offizier zu führen, der offensichtlich ihr Anführer war. Er nahm Sergei die Karte ab, studierte sie, nickte zustimmend und sprang auf einen nahegelegenen Tisch. „Soldaten des Zaren!“, rief er, „legt eure Bierkrüge und eure Frauen beiseite. Alles ist bereit für die Plünderung von Druskin. Das Dorf ist von zionistischen Ratten befallen, die ausgerottet werden müssen.“ Er stieg vom Tisch herunter, legte die Karte darauf und zeichnete mit seinem Schwert den Davidstern um das Dorf Druskin. Dann, während die Kosaken jubelten und johlten, schritt er zum Feuer, nahm den heißen Schürhaken, der zum Erwärmen des Bieres diente, und stieß den Schürhaken mitten durch das Dorf, sein Gesicht vor Hass verzerrt.

    „Die Jüdischen ahnen nichts“, rief er. „Wir reiten heute Nacht, Kameraden! Heute Nacht befreien wir unser Land von noch mehr dieser Bastarde.“ Angetrieben von Bier und Wodka und ihrem Durst nach jüdischem Blut stolperten die Männer hintereinander die Hauptstraße hinunter zu ihren Kasernen am Rande der Stadt, riefen sich dabei anzüglich zu, während sie ihre Kleidung zurechtzogen, lachten und fluchten in einer lustvollen Erregung, die spürbar sexuell war. Bald würden ihre Pferde gesattelt und bereit sein, und Schwerter und Fackeln verteilt werden, um sie bei ihrem tödlichen nächtlichen Vergnügen zu unterstützen.

    Zum zweiten Mal in dieser Nacht wurden die Einwohner von Chutska mit dem Klang von Pferdehufen auf dem Kopfsteinpflaster beschallt, als die Kosaken durch die Torbögen und Straßen der Stadt, hinaus aufs Land und über die Wege und Felder auf ihrem Weg nach Druskin klapperten. Mit erfahrenen Reitern und robusten Reittieren an ihrer Seite tauchte bald das Wegweiser-Schild nach Druskin im Schein ihrer Fackeln auf. Mit Schaum und Pferdeschweiß bespritzt drängten sich die Männer um ihren Anführer, um eine letzte Einweisung zu erhalten, die nichts anderes war als seine uneingeschränkte Erlaubnis und Freigabe, so viele Morde, Vergewaltigungen, Plünderungen und Brandstiftungen an jüdischen Menschen und Eigentum zu begehen, wie in der verbleibenden Nacht noch möglich waren. Bei den ersten Anzeichen des Tageslichts sollten sie sich wieder an der Kreuzung versammeln, um in die Kasernen zurückzukehren.

    Die Reiter waren in der pechschwarzen Dunkelheit kaum zu erkennen, als sie mit gezogenen Schwertern in Druskin einritten. Sie kannten die Prozedur gut und ritten in einem Block durch die Stadt, wobei sie den Shtible umkreisten, als wollten sie Schwung holen. Irgendwo in der Dunkelheit bellte ein Hund laut, dann winselte er, dann wimmerte er. Dann herrschte Stille. Als wäre dies ein Signal, begannen die Männer, so viel Aufruhr wie möglich zu stiften. Sie teilten sich auf und ritten zu zweit und zu dritt mit voller Geschwindigkeit von einem Ende der Straße zum anderen; sie johlten und schrien in kehligem Triumph; sie steckten Gebäude in Brand, durchbohrten Menschen mit ihren Schwertern, während diese schreiend aus ihren Häusern stürmten, manche mit Babys und Kindern im Arm. Niemand, der in Sicht kam, wurde verschont. Babys wurden auf die Spitzen der verächtlichen Schwerter der Soldaten gewirbelt, auf den Gesichtern der Reiter zeigte sich teils Hass, teils eine Verzerrung vor orgastischer Wonne. Den Frauen erging es noch schlimmer; sie mussten vor ihrem Tod mehrfach Vergewaltigungen und Verstümmelungen erdulden.

    Rabbi Benjamin rannte wild aus dem Shtible, wo er sofort von einem einzelnen Reiter angegriffen und zu Tode gehackt wurde. Weiter oben in der Straße, bei Gads Behausung, sperrten vier Kosaken ihn in seinem Fachwerkhaus ein, zündeten es an und lachten entzückt, als sie sein verzweifeltes, blasses Gesicht am Fenster sahen, während die Flammen um seinen Kopf tanzten.

    Wie geplant hatten die Grausamkeit und die Plötzlichkeit des Angriffs alle völlig wehrlos gemacht. Als eine Gruppe von Reitern den Feldweg hinauf zu Aarons Bauernhaus donnerte, kam er ans Fenster und eilte dann in seinem Nachthemd nach draußen, gefolgt von Yacob und Alena, um zu versuchen, sie zur Vernunft zu bringen. Ohne Zeit, um um ihr Leben zu flehen, wurde ihm und Yacob keine Gnade gewährt. Alena wurde in eine Scheune gezerrt, um von drei der Kosaken vergewaltigt zu werden, während die anderen Männer der Räuberbande entweder amüsiert zuschauten oder die Tiere in den umliegenden Ställen schlachteten . Anschließend wurde sie getreten, bis sie bewusstlos war, und dem Tod überlassen.

    Als das Morgenlicht über die Hügel kroch, ritten die Reiter davon, ihre nächtliche Arbeit zu ihrer Zufriedenheit beendet. Die noch lebenden Bewohner taumelten auf der Straße umher, am Boden zerstört und benommen; einige versuchten, den Verletzten zu helfen, andere machten sich daran, die meisten ihrer Freunde und Nachbarn zu begraben. Job und Ethan entkamen dem Gemetzel auf wundersame Weise, indem sie von der Rückseite ihrer Häuser flohen, anstatt sich den mörderischen Kosaken in den Weg zu stellen. Sie nahmen sich ihres toten Rabbiners an und führten die Tahara-Zeremonie durch, bevor sie ihn in ein ordentliches Tachrichim hüllten. Dann versammelten sie so viele Menschen, wie entbehrt werden konnten, um gemeinsam den Tehillim zu sprechen, bevor sie ihn in ein flaches Kever legten; hastig gegraben, um dem Glauben zu folgen, dass die Elemente des Körpers der Erde zurückgegeben werden sollten, von der sie kamen, und nichts getan werden sollte, um ihre sofortige Zersetzung zu behindern. Nachdem dies geschehen war, kehrten Ethan und Job zurück, um die verkohlten Ruinen von Gads Haus zu besichtigen und ein Gebet zu sprechen. In der Annahme, dass Sadie mit ihm im Feuer verbrannt war, verschoben sie die Suche nach ihren Leichen, bis die Überreste des Hauses abgekühlt waren, und schleppten sich zu Aarons Farm, wo sie ihre grausige Entdeckung machten. Nichts war verschont geblieben. Sie fanden die verstümmelten Leichen von Aaron und Yacob, und bei ihrer Suche nach Max fanden sie Alena in der Scheune, lebendig, aber schwer verletzt und in einem Schockzustand, die Augen wild starrend und unfähig zu sprechen. Sie bastelten aus einem Stück Segeltuch und zwei Sensenstielen eine Trage und trugen sie zurück zum Haus der Witwe Leah Thanova, einem der wenigen Häuser, die im Dorf noch standen. 

    In glücklicher Stimmung und verliebter denn je erwachte Sadie aus ihrer leidenschaftlichen Nacht mit Max und streckte die Hand nach ihrem Geliebten auf ihrem provisorischen Bett aus Mänteln aus. Als sie ihn dort nicht fand, setzte sie sich erschrocken auf.

    „Maxie!“, rief sie, „Wo bist du, Max?“

    Als keine Antwort kam, sprang sie auf und eilte, noch immer nur halb angezogen, aus der Hütte, um nach ihm zu suchen. In Panik rannte sie einen Weg hinunter, dann einen anderen, lief buchstäblich im Kreis und geriet dabei immer mehr in Panik. Sheba, die friedlich auf einer kleinen Lichtung vor der Hütte graste, schien durch ihr Stolpern keinen Schaden genommen zu haben. Sadie suchte noch immer Trost bei dem Pferd, als sie Max zwischen den Bäumen hervorkommen sah, mit einem Laib Brot und einem Bündel in der Hand. Vor Erleichterung brach sie in Tränen aus.

    „Oh nein!“, rief sie aus, „ich wusste nicht, was mit dir passiert ist … ich dachte, du hättest mich verlassen!“

    Max lachte laut auf und legte seinen Arm um ihre Schultern. „Was hätte mir denn schon passieren können?“, fragte er sanft. „Du hast so friedlich geschlafen, ich wollte dich nicht wecken … und dich verlassen? Niemals!“, schloss er vehement. „Nun schau mal, was ich hier habe! Etwas Brot, Käse und Nüsse zum Frühstück. Die habe ich von einem Bauernhof etwa zwei Meilen weiter hinten geholt. Und nicht nur das, der Bauer hat auch noch etwas außerhalb von Druskin zu erledigen und wird uns auf seinem Heuwagen dorthin zurückbringen.“

    Sadie brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Das ist wunderbar, Max“, flüsterte sie und klammerte sich unsicher an ihn. „Du liebst mich doch noch, seit, du weißt schon … gestern Nacht?“ 

    „Ich liebe dich und brauche dich mehr denn je, Liebling“, versicherte er ihr herzlich, runzelte dann die Stirn und sah ernst aus, bevor er fortfuhr. „Jetzt müssen wir vorsichtig sein, was wir tun. Ich will nicht, dass dein Vater oder irgendjemand denkt, ich hätte dich heiraten müssen.“

    „Das ist ein schöner Gedanke, Max“, seufzte Sadie glücklich.

    „Lass uns essen. Ich bin am Verhungern; das muss an all dem Liebesspiel liegen! Was meinst du?“, lächelte sie ihn frech an.

    An jenem Morgen schien die Sonne hell. Oben auf dem Heuwagen lachten Max und Sadie und küssten sich zärtlich, als sie glaubten, der Kutscher sei abgelenkt. Sadie stimmte ein einfaches Lied an, einen Kanon, den alle russischen Schulkinder kannten. Max strahlte und sang im Refrain mit, ebenso wie schließlich auch der Bauer. Während Sheba gemächlich hinter dem Wagen hertrabte, bot sich ein Bild vollkommener Zufriedenheit mit sich selbst und der sie umgebenden Landschaft. An der nächsten Kurve der Straße würden sie an die Kreuzung kommen, wo sie sich vom Bauern verabschieden und den Rest des Weges nach Druskin zu Fuß zurücklegen würden.

    Der Bauer war der Erste, der den Rauch in der Ferne sah und sie darauf aufmerksam machte.

    „Seht ihr das dort drüben!“, rief er.
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